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Wochenchronik.
Schweiz.

Aus der Bundesversammlung.

Bern, den 8. Zuni.
Die Eommersession in der eidgenössischen Kurie

hat begonnen. Vereine und Schulen wandern in der
Kuppelhalle ein und aus und bekunden ihre
vaterländische Gesinnung im Liede vor der Rütligruppe.
Nicht immer klingt es so wundersam feierlich, wie
kürzlich der Schweizerpsalm eines St. Ealler Frauenchors,

stets aber ist es treu gemeint. Gestern haben
nun auch die eidgenössischen Räte zur dreiwöchent-
lichen Sommerarbeit ihre Säle bezogen, „politisch"
schwer beladen, wie es die gewitterschwüle Zeit mit
sich bringt.

Im Nationalrat entlud sich die Stimmung am Er-
öfsnungsabend der Session in einer Reihe von
Interpellationen und Postulaten betreffend das
Verhältnis der Schweiz zu Rußland. Die
Befrager gehen von ganz verschiedenen Standpunkten
aus. Der sozialistische Interpellant Herr H über,
St. Gallen, möchte vom Bundesrat hören, daß die
Berliner Vereinbarung einen Versöhnungsschritt auf
dem Wege zu diplomatischen Beziehungen mit der
Union der russischen Sowjetrepubliken bedeute, die
Herren Perrier, Maunoir, de Dardel
wünschen im Gegenteil eine klare Bestätigung, daß
der Bundesrat, in dessen Händen verfassungsmäßig
die ausländische Politik liegt, nicht im entferntesten
an eine rechtliche Anerkennung Sowjetrußlands

denkt; Herr Dardel empfiehlt sogar Prüfung
der Frage, ob die Schweiz nicht Wiedergutmachung
fordern sollte für die Beschimpfungen, die ihr
Sowjetrußland zugefügt hat.

Während sich der Nationalrat in seinen ersten
Sitzungen mit der langweiligen Staatsrechnung

zu befassen hatte und wohl erst in der dritten
Sessionswoche die Antwort aus die Interpellationen

erhalten kann, kam die Ruhland-Frage im
Ständerat bereits heute, am 8. Zuni, zum Austrag.
Anläßlich der Beratung des bundesrätlichen
Geschäftsberichtes erging sich der Referent über
das Politische Departement, Hr. Huber-
Thurgau über die in Berlin zustandegekommene
Vereinbarung der Schweiz mit Rußland. Die Geschäfts-
Prüfungskommission des Ständerates billigt das
Vorgehen des Bundesrates in dieser Angelegenheit,
doch glaubt sie, daß eine Erklärung vom Bundesratstisch

aus in den eidgenössischen Räten zur Beruhigung

der aufgeregten Gemüter dienen würde. Die
Vertreter der Waadt (Herr Dind) und Freiburgs
(Herr de Weck) verfochten nun recht temperamentvoll

den ablehnenden Standpunkt, den Regierung
und Bevölkerung ihrer Kantone gegen die Vereinbarung

einnehmen. Vundespräsident Mot ta
zögerte nicht, dem Wunsch nach einer Erklärung zu
willfahren. In einer ausführlichen, klug bedachten
Rede, die im Wortlaut veröffentlicht wird, skizzierte
er den langen Verlauf der schwierigen Unterhandlungen

mit Rußland, um den Zustand zwischen der
Schweiz und diesem Staate wieder herzustellen, wie
er vor dem Worowski-Attentat bestanden hatte. Die
Lösung des Konfliktes mit Rußland war vor allem
geboten durch Rücksichten auf den Völkerbund. Es
sollte das Hemmnis weggeräumt werden, das die
russische Regierung als Grund für ihr Fernbleiben
von den Konferenzen des Völkerbundes in Genf
angab. Im Hinblick auf die Weltwirtschaftskonferenz, zu
der Rußland geladen war, wurden die abgebrochenen
Unterhandlungen mit der Sowjetregierung in Berlin

wieder aufgenommen; der damit beauftragte

Zu der Genfer Tagung des „Internationalen Frauenbundes<4

Lady Aberdeen (England)
Präsidentin des »Internationalen Frauenbundes"

Fräulein Elisabeth Zellweger (Basel)
Präsidentin des »Bundes schweiz. Frauenoereine"

schweizerische Gesandte Herr Rüfenacht erhielt
folgende Weisungen:

„Eine de jure-Anerkennung der Sowjetregierung
ist vollständig ausgeschlossen, dagegen besteht die
Möglichkeit einer Regelung der Angelegenheit Wo-
rowski unter den bereits letztes Jahr aufgestellten
Bedingungen, die vorsahen: gegenseitige Aufhebung
sämtlicher Sperrmaßnahmen, eine Erklärung, gemäß
welcher wir das in Lausanne begangene Verörechen
verurteilten und bedauerten und schließlich — als
äußerste Konzession und ohne Anerkennung einer
Verpflichtung — Bereitschaft, der Tochter Worowskis
im Geiste der Versöhnlichkeit eine materielle
Beihilfe zu gewähren, und zwar aus den Zeitpunkt, da
eine Regelung der Gesamtheit der hängigen Fragen
möglich sein sollte. Die Art und Weise der Beihilfe
sollte gleichzeitig mit jenen Fragen diskutiert
werden."

Die Vereinbarung erfolgte auf dieser Basis;
es herrscht in allen wesentlichen Punkten Ueberein-
stimmung zwischen ihr und derjenigen, welche der
Bundesrat der russischen Regierung schon vor einem
Jahr vorschlug, die aber zurückgewiesen wurde. Die

Vereinbarung bedeutet in keiner Weise eine
Verletzung unserer nationalen Würde; sie enthält
keine Entschuldigung, die ein Verschulden
voraussetzte, sondern lediglich den Ausdruck der
Mißbilligung und des Bedauerns über
das Verbrechen von Lausanne. Durch die
Vereinbarung wurde der verfolgte Zweck erreicht, die
Sperrmaßnahmen sind aufgehoben, der Gruno, der
Rußland angeblich von den Völkerbundsveranstal-
tungen fern hielt, fiel dahin; Rußland hat die Welt-
wirtschaftskonserenz beschickt. Der Bundesrat hat
getan, was die Verantwortung gegenüber der
internationalen Gemeinschaft gebot und ist der Gefahr
ausgewichen, daß gegen die Schweiz früher oder später
Druck jeder Art angewendet würde; letzterem
vorzubeugen, war ein Gebot der Klugheit. Bundespräsident

Motta schloß mit folgenden Worten: „Der
Bundesrat hat nicht leichtfertig gehandelt. Er wußte
wohl, daß er unter Umständen achtenswerte Gefühle
verletzen konnte. Aber er wäre nicht würdig, das
Land zu regieren, wenn er nicht den Mut hätte, in
schwierigen Zeiten die volle Verantwortung auf sich

zu nehmen. Es braucht unvergleichlich viel größeren

Mut, sich der Gefahr der Unpopularität auszusetzen,
als der Leidenschaft, mag sie auf noch so ehrenwerter
Gesinnung beruhen, zu entsprechen. Wir leben
gegenwärtig keineswegs in hinreichend ruhigen Verhältnißen

— Sie brauchen nur um sich zu sehen, meine
Herren —, um die Ratschläge der Diplomatenkunst
außer acht lassen zu dürfen, denen zufolge jedes Land
— besonders aber eines wie das unsrige — die großen
und kleinen Konflikte, die sich ohne Beeinträchtigung

der Ehre erledigen lassen, regeln soll, bevor
die Zeit sie vergiftet und eine Lösung verunmög-
licht."

Nach den Ausführungen von Herrn Motta
wurde die Beratung des Politischen
Departements abgebrochen. Es bleibt nun abzuwarten,
ob die bundesrätliche Erklärung die gewünschte
beruhigende Wirkung tut, oder im Gegenteil den neuen
Anlaß zu Auseinandersetzungen bildet.

Ausland.
Während das schweizerische Parlament die

politischen Folgen des Worowski-Attentates erläutert,
ist Polen durch die in diesen Tagen erfolgte Er-

FeuMeton.

Aus Johanna SpyrNs Leben
Zu Johanna Spyri's lvv. Geburtstag am 9. Juni

hat ihre Großnichte Marguerite Paur-
Ulrich ein schön durchgestaltetes „Lebensbild"
geschaffen, das, mit warmer Einfühlung und wohltuender

Einfachheit geschrieben, heften Einblick in das
Wesen der Dichterin gibt. Mit Erlaubnis des
Verlages Ernst Waldmann geben wir das Kapitel wieder,

das ihren spätern Lebensjahren gewidmet ist.

Der Abend.
Wer Frau Spyri später gekannt hat, erhielt den

Eindruck einer überaus lebhaften, klugen Frau,
deren Temperament und scharfe Urteile verblüffen
konnten, deren farbiges Erzählen, deren treffender
Witz und wohltuender Humor entzücken mußten. Von
den Stürmen, die ihren Garten zerstört, von dem
Weh, das unaufhaltsam an ihrem Herzen nagte,
bekam man nie, nirgends, zu keiner Stunde etwas
zu spüren. Unabänderlichem gegenüber blieb sie stark
und ließ einen dunkeln Vorhang darüber gleiten. So
hat sie auch nach dem Tode ihrer geliebten und
verehrten Mutter wenig mehr von ihr gesprochen, nie
mehr den Hirzel aufgesucht. Was vorhei war, sollte
vorbei sein. Weite Kreise hielt sie in ihrem Banne,
vielen schenkte sie ihre Freundschaft, aber wenige,
ganz wenige Auserwählte ließ sie sich nahe kommen.
Die, denen das geschah, fühlten sich reich ihr Leben
lang.

Nahezu 20 Jahre lebte sie noch nach dem Schick-
salsjahr, dem Todesjahr des Sohnes und des Gatten.

Das Stadthaus war verschwunden, die Birken
waren gefällt, die Rosen vernichtet. Im Zeltweg,

nahe ihrem geliebten Zürichbcrg, fand sie eine
Wohnung, still, fern vom stetig sich entwickelnden Lärm
der Stadt, wo sie sich mit ihrem treuen Hausgeist
Vreneli niederließ.

Das Vreneli. mit um den Kopf gelegten Zöpfen
das Vreneli, groß, stattlich, blühend, und unwandelbar

treu und anhänglich, das Vreneli hätte eine
ihrer eigenen erdichteten Gestalten sein können. Es
führte ihr Hauswesen, es hegrüßte und empfing be-
kannte und unbekannte Gäste, es trat wohl manchmal

vorwurfsvoll mahnend zu seiner Herrin, wenn
diese über einer Arbeit oder im eifrigen Gespräch
Zeit und Raum vergaß. Sie selber war der anhänglichen

Seele von Herzen zugetan, überlieh ihr auch
gerne und ganz den häuslichen Betrieb. Wenn der
Gang des täglichen Daseins ins Stocken geraten war
aus diesem oder jenem Grund, wenn die Maschine
harzte, oder wenn Vreneli am Ende selber versagte,
dann gab sie ihrer unliebsamen Ueberraschung
unverhohlenen Ausdruck. So entführt ihr einmal der
Stoßseufzer: „Ich bin in der größten Verlegenheit
meines Lebens. Eine neue Magd ist ein Greuel, eine
ewige Spetterin ist ein Unding, gar keine Magd ist
das Ende aller Existenz. Zwischen diesen drei Punkten

habe ich zu wählen."
Nachdem Frau Spyris Leben seinen ersten und

köstlichen Inhalt, Gatte und Sohn, verloren hatte,
trat die schriftstellerische Arbeit in den Vordergrund.
Nun saß sie stundenlang schreibend, lesend an ihr^m
kleinen Kirschbaum-Pult, —« aber keinem, der in ihre
Stube geführt wurde, kam auch nur ein Blatt Papier
vor Augen. Alles wurde sogleich verwahrt,
wohlausgerichtet lagen die Federn auf der Schale, nichts
verriet die Dichterin. Mit Lebhaftigkeit und einem
gewinnenden Lächeln wandte sie ihr blasses Gesicht
mt der bekannten Zopfsrisur dem Besucher zu, ihn

sogleich in angeregtem Gespräch fortziehend. Dieselbe
Broche heute, gestern, vor Jahren, unauffällig, peinlich

gehaltene Kleidung — aber immer neue,
überraschende Gedanken. Und ein neues Element trat
nun in ihr Leben. Reisen, die schon immer ihr
Bedürfnis, ihre höchste Freude gewesen, Reisen wurden
ihr jetzt zur lieben Gewohnheit. Innerlich fröstelnd,
sonnenhungrig und müde vom seelenlosen
Stadtgetriebe, sehnte sie sich jeweilen dem Frühling entgegen,

suchte Aufschwung und Entspannung unter
anderem Himmel, unter anderen Wolken. Das Klima
unseres Landstriches, die kühle Durchschnittstemperatur

seiner Menschen, der enge Horizont, der heute
das Auge, morgen das Herz einengte, trieben sie
alljährlich auf beglückende Wanderschaft. Sie, die
typische Schweizerin, verdankte dem Auslande viele
Bereicherungen. Nicht allein, daß von jenseits der
Grenze der erste Ruf an sie erscholl, noch später
pflegte sie regen Verkehr mit deutschen Familien
und war in vielen Beziehungen auf ihre Ideen und
Eedankenrichtungen eingestellt.

Mit den ersten lenzlichen Lüften aber zog es sie

westwärts, dem Eenfersee entgegen. Seine weite,
schimmernde Fläche, mit den schlanken, zweigespitzten
Segeln, hatte es ihr angetan. Der schön gehaüten,
blauen Savoyerberge drüben, der erdfarbenen, früh-
lingsherben Hänge, Dörfer, Mäuerchen hüben wurde
sie nie überdrüssig. Sicherlich legte sie „der Mutter
Marianne", die oberhalb La Tour einen Moment
ruht und sich umschaut (in „Wie Sami mit den
Vögeln singt") ihre eigenen Empfindungen in den
Mund: „Man meint doch jeden Frühling, so schön
sei's noch nie gewesen, wenn man auch noch so manchen

schon gesehen hat."
Clarens, Montreux waren jahrelang ihre

bevorzugten Stätten. Im lichtblauen Frühling, im golde¬

nen, überreichen Herbst wanderte die kleine, später
ziemlich gebückte Gestalt zwischen den Gärten und
ausgedehnten Wiesen umher.

Die allerstärkste Anziehungskraft aber übte
der Süden aus, je länger, desto unwiderstehlicher.

Jede Möglichkeit, seeaufwärts und über die
Berge zu fahren, nützte sie. Mit Freundinnen oder
allein zog sie aus, tief aufatmend, wenn das leuchtende

Blau und die weiche Luft des Südens über ihr
zusammenschlugen. Das Meer, das indigo-blaue
Meer, der Rhythmus ieines ruhigen Wellenganges
der unbegrenzte Horizont hatten Gewalt über sie.
Und sie liebte die reiche, üppige Vegetation der
Riviera, und die märchenhaften, weißen Villen
inmitten verträumter Gärten. Die langen Winterabende,

droben am Zeltweg, hatte sie genützt, ihren
Geist zu schulen und das Verständnis für italienische
Kunst zu schärfen. Den ganzen „Eregorovius" hatte
sie gelesen, hatte sich I. I. Burckhardt als
Lehrmeister erwählt und sich an Hand von Biographien
und Briefwechseln (v. Humboldt) in Italien eingelebt.

Diesseits und jenseits der Alpen, unter blauem
und unter grauem Himmel, blieb das Wandern ihr
Bedürfnis. Die Taschen voller Bonbons und Schokolade,

mit denen sie Kinder zu beglücken, ihre Zllng-
lein zu lösen suchte, zog sie aus. Eindrücke kamen und
gingen, wurden festgehalten, bilden heute Rahmen
und Hintergrund ihrer Erzählungen. Da war sie ganz
sie selber. Es war ein Aufgehen in der Natur, eine
überströmende Freude an allem, was lebte, was
blühte, was fang und sich regte. Da bekamen ihre
grauen Augen den funkelnden Glanz, den sie gerne
in den Gesichtern ihrer temperamentvollen Heldinnen
aufsprühen läßt. Ihre Augen waren ja der vollendete

Ausdruck ihres Empfindens: bald lachten sie un-



morduna des russischen Gesandten Wojkow in
Warschau in eine ähnliche peinliche Lage versetzt
worden. Wie seinerzeit gegenüber der Schweiz, so
erklärt jetzt die Sowietregierung gegenüber der
polnischen Regierung, diese könne die Verantwortung
für den Mord nicht ablehnen, da sie der notwendigen
Mahnahmen gegen solche verbrecherische Akte nicht
getroffen habe. Die polnische Regierung lieh in
Moskau sofort das Bedauern und die Mißbilligung

des Mordes, (der aus politischen Gründen
geschah) zum Ausdruck bringen.

Zwischen Jugoslawien und Albanien
ist infolge eines Zwischenfalles der Abbruch der
diplomatischen Berziehungen erfolgt; es bedeutet das
eine beunruhigende Verschärfung des bestehenden
Konfliktes. Wünschenswert wäre ein Eingreifen des
Völkerbundes, bevor das glimmernde Feuer verheerend

ausbricht.
In R u män i en wurde durch das überraschende

Eingreifen des Königs das Kabinett Avarescu
gestürzt und Fürst Barbu Stirbei mit der Bildung der
neuen Regierung betraut. Diese letztere hat sich
endgültig konstituiert und das Parlament aufgelöst. Die
Neuwahlen für letzteres sind auf den 7. Juli angesetzt.

Was kann bis dahin auf dem Balkan noch alles
geschehen! I. M.

Der internat. Frauenbund in Genf.
Die Tagung des I. F. B. in Genf wurde

am Dienstag mit einem Vortrag von Herrn
Madariaga über Schiedsgerichtsspre-
chung und Sicherheit eröffnet,
der von den zahlreich erschienenen Delegierten
mit größtem Interesse angehört wurde. Der
Krieg ist nach des Redners Anficht kein Heil
Mittel, Recht und Macht sind nicht Notwendig
auf derselben Seite, und er ist in seinen Resultaten

auch für den Sieger ein Unglück. Wir
brauchen notwendig eine internationale
Organisation, welche Zwistigkeiten auf andere Weise

ordnet. Diese ist der Völkerbund. Man wirft
ihm seine Unvollkommenheit vor, was Menschen

gründen, ist immer unvollkommen, aber
es ist doch vorhanden und kann verbessert werden.

Eine zweite öffentliche Konferenz am
Mittwoch befaßte sich mit der geistigen
Zusammenarbeit. Der Völkerbund hat diese
Kommission geschaffen, die heute auf eine fünfjährige

Tätigkeit zurückblickt, da er aber kein
Geld dafür hatte, beschloß die französische
Regierung in großzügiger Weise im Jahre 1924,
der Kommission für ihre Arbeit, ein Gebäude
in Paris zur Verfügung zu stellen, so entstand
das Institut für geistige Zusammenarbeit.

Wir werden auf diese Konferenz noch näher

zurückkommen.
Am Abend versammelte man sich in der

festlich geschmückten Aula der Universität. Frl.
Zellweger, Präsidentin des schweizerischen
Bundes begrüßte die Anwesenden und wies
hin auf die Bedeutung des Mottos des
internationalen Bundes; „Tue andern, was du
willst daß sie dir tun." Fräulein Gourd brachte
den Willkomm des Genfer Vereins. Lady
Aberdeen antwortete im Namen des Internationalen

Bundes. Er hatte dringend gewünscht
einmal in Genf zu tagen, um in Kontakt zu
kommen mit dem Völkerbund, dessen Mitglieder

sich freundlich zur Verfügung stellten für
Vorträge.

Der internationale Frauenbund trat
immer für den Frieden ein, besonders für den
Frieden durch die Erziehung, er wußte wie
wichtig die internationale Zusammenarbeit
ist für die Welt. Wir sind hier, um zu beraten,
wie wir am besten alle die weibliche Kraft
nutzbar machen können, die vorhanden ist, wir
wollen einen großen Kreuzzug unternehmen.
Es soll ein heiliger Kreuzzug des Friedens
sein, den wir unternehmen und Gottes
Segen fei mit uns. Es war eine lange Reihe von
Frauen, die genannt wurden als alle
Vorstandsmitglieder, Kommissionspräsidentinnen
und Nationalpräsidentinnen vorgestellt wurden.

Ueber die Arbeit des internationalen
Frauenbundes auf dem Gebiete der
Kinderwohlfahrt und des Jugendschutzes sprach die
RumäninPrinzessinCantacouzene. Sie führte
aus, daß wir eine neue Erziehung brauchen,
um zu einer höhern Menschlichkeit zu gelan¬

gen, um ein neues Gewissen zu bekommen.
Gesetze und Reglements, Kongresse und
Resolutionen helfen uns nicht, nur wenn wir die
Kinder zu andern Ansichten erziehen, wird
etwas Neues. Sie müssen von jung auf zum
Internationalismus erzogen werden. Der
Internationale Frauenbund ist dafür immer
eingetreten. Der rumänische Bund der Frauen hat
eine sehr aktive Propaganda in diesem Sinne
unternommen, er trachtet vor allem auch die
Arbeit des Völkerbundes bekannt zu machen.
Lady Aberdeen, als sie in Rumänien war, hat
sich überzeugen können, wie die Frauen für
den Frieden arbeiten. Unsere Devise muß sein;
Güte, Verzeihung, Liebe.

Dr. Gertrud Väumer sprach über die
Tätigkeit des Internationalen Frauenbundes zur
Förderung internationaler Verständigung.
Als Motto nahm sie das Wort aus einem
Märchen Goethes;

Es gibt drei große Mächte, die die Welt
beherrschen; Die Gewalt, der Schein und die
Weisheit. Unser Jahrhundert hat die
Aufgabe, die Weisheit neben der Gewalt und
dem Schein zu größerer Macht zu bringen.

Wenn es nicht gelingt, die Herrschaft der
Gewalt zu enttronen, so wird der Völkerbund
zum bloßen Schein. Die Liebe herrscht nicht,
die Liebe bildet. Damit ist die Aufgabe unse
rer internationalen Frauenorganisationen ve
zeichnet. Wir brauchen brüderliche Kräfte, die
Herzen und Seelen umgestalten und den
Gewalten, die bisher die Welt beherrscht haben,
die Wage halten. Im internationalen Frauenbund

haben wir die Macht der Liebe kennen
gelernt. Er war uns auch eine politische Schule
wie es die Katastrophen waren, die wir
durchmachten. Auch als Mitglieder der Parlamente
wollen wir dem treu bleiben, was wir hier
seit Jahrzehnten gelernt und bekannt haben.
Der internationale Frauenbund wird uns, die
wir nun mitverantwortlich sind, immer der
bleiben, wo wir neuen Glauben holen. Wir
haben unter den internationalen Organisationen

das Prestige des Vorbildes; aber auch
dasjenige, daß wir durch das zusammengehalten

sind, was unsere Herzen bewegt. Er ist
das Vorbild des Völkerbundes, soweit er ein
Bund der Völker, nicht der Regierungen ist.

Die Tätigkeiten des I. F. V. scheinen sehr
mannigfaltig, sie scheinen manchmal diletan-
ifch, aber darin drückt der I. F. B. aus, daß

er sein will der Zusammenschluß der Frauen,
die in irgend einem Sinne mit Mütterlichkeit
und Frauentum Zusammenhang hat. Und
dadurch finden wir auch die Zusammenarbeit.
Man hätte den Sinn des I. F. B. kaum besser
definieren können, als dies durch Dr. Bäumer
geschah.

Es scheint ein guter Geist über den Ver
Handlungen zu walten, hoffen wir, daß sie
weiter so erfreulich verlaufen wie bisher.

E. Z.

Die Frau in der Hauswirtschaft.

Das 50. Jubiläum
des Internationalen Verbandes der

„Freundinnen junger Mädchen".
Neuenburg strahlt im bunten Schmuck

seiner Gärten; See und Himmel wetteifern an
Glanz und Farbe; in der weichen Lust des
Sommerabends stehen in den zum Schloßberg
emporstrebenden Gassen die Leute an Fenstern

und Türen und betrachten staunend die
unter dem hehren Klang der Glocken in Scharen

der Eröffnungsfeier in der Collégiale
zustrebenden Frauen. Delegierte von 22 Ländern

— neben und hinter ihnen mehrere Hundert

Teilnehmerinnen— finden sich da
zusammen, wo am Fuße der Kanzel, ganz
umgeben von grünen Gebüschen, ein kleines
Rednerpult die internationale Präsidentin, Mme.
Curchard-Secretan aus Lausanne, erwartet.
Nach dem feierlichen Eingangsgebet von Pfr.
Schloesing aus Mühlhausen und eingerahmt
von Orgel- und Gesangsvorträgen, klangen

Die ««»zeitliche Küche.
Früher glaubte man, je größer die Küche,

je mehr blinkendes Kupfergeschirr an den
Wänden, desto „schöner", desto bequemer müsse
sie sein.

Heute weiß man, daß gerade die großen
Küchen und das viele unversorgte Geschirr der
Hausfrau ganz unnötig viele Arbeit
verursachen.

Mit wie wenig Raum eigentlich die Hausfrau
auskommen kann, ja gerade durch die

Kleinheit des Raumes ihr Arbeit erspart wird,
das zeigen die Speisewagenkllchen unserer
Eisenbahnen, die nur dank ihrer Kleinheit und
ihrer äußerst durchdachten, schritt- und
griffersparenden Einrichtungen die Bereitung
eines Essens von mehreren Gängen für 80—100
Personen erlauben und erst noch die für diese
Zahl nötigen Vorräte und das entsprechende
Geschirr in dem kleinen Raume selbst
unterbringen. Während wir Hausfrauen in unsern
Küchen für die Bedürfnisse von durchschnittlich
4—6—8 Personen den doppelten bis vierfachen
Raum zur Verfügung haben.

Nicht nur durch die Kleinheit des Raumes
können der Frau unnötige Schritte erspart
werden, sondern vor allem auch durch die richtig

durchdachte Anordnung jedes einzelnen
Möbelstückes genau nach den Arbeitsvorgängen.

Die Vorräte kämen aus dem Vorrats-
schrank auf den Arbeitstisch, von diesem auf
den Herd, die fertigen Speisen werden von dem
Anrichtebrett Hinausgtragen, das benutzte
Geschirr kommt auf den Abstelltisch neben dem
Spülbecken, nach der Reinigung kommt es auf
das Abtropfbrett und von diesem in den Ee-
schirrschrank, Lebensmittelvorräte und Speiseresten

werden in den Speiseschrank gestellt.
Bei unsern gegenwärtigen Küchen, die
durchschnittlich etwa 16—17 Quadratmeter Voden-
fläche haben, beträgt bei einer ungünstigen
Anordnung der Möbelstücke der dabei
zurückgelegte Weg etwa 23 Meter, bei richtiger
Anordnung kann er bis auf die Hälfte reduziert
werden, bei den neuen Küchen beträgt er sogar
nur noch etwa 6V2—7 Meter, also den vierten
Teil des früheren Weges. Wenn man dazu
noch bedenkt, daß diese Wege bei der Essenbereitung

nicht nur einmal am Tage, sondern
mehreremale gemacht werden, dann erst ermißt
man, welche Schrittersparnis durch eine richtige

Anordnung der Küchenmöbel sich ergeben
kann.

Nach diesen Gesichtspunkten hat die beim
Frankfurter Hochbauamt angestellte Architektin,

Frau Grete Schütte - Lihotzky,
wohl die einzige Frau, die in einem städtischen
Hochbauamte tätig sein dürfte, einen Küchen¬

typ geschaffen, der von der Stadt Frankfurt in
ihren neuen Wohnbauten wohl dreitausendmal

ausgeführt worden ist und der derartige
Anerkennung fand, daß das Frankfurter
Hochbauamt, um die vielen Anfragen zu bewältigen,

eine eigene Beratungsstelle fürarbeitsparende Küchen eingerichtet
hat, die von überall her, sogar aus dem
Auslande sehr stark benlltzt wird. Diese Küchen sind
alle 6,5—7 Quadratmeter groß, sie enthalten
Topf-, Vorrats- und Geschirrschrank, Gasherd,
Kochkiste, entlüfteten Speiseschrank, Arbeitstisch

mit einer seitlichen Rinne, unter der sich
eine Vlechschublade befindet, um das sofortige
Wegräumen von Abfällen beim Zubereiten der
Speisen zu ermöglichen, ein zweiteiliges Spülbecken

mit Abtropfbrett, über dem sich ein
Tellertropfgestell befindet, ein herabklappbares
Bügelbrett, Gewürzgestell und eine ganze Reihe

von mit Aluminium ausgeschlagenen
Schubladen, aus denen durch eine sinnreiche
Konstruktion die Vorräte gleich ausgeschüttet
werden können. Eine an einer Schiene laufende

Lampe ermöglicht das genaue Einstellen
des Lichtes beim jeweiligen Arbeitsplatz. Das
Ganze wird vervollständigt durch einen Drehstuhl,

der nach jeder beliebigen Höhe eingestellt
werden kann, um so möglichst viel Arbeit sitzend
verrichten zu können. Wenn man z. B. Kuchen
rührt, wird man den Stuhl höher einstellen,
als wenn man Gemüse putzt.

Diese „Frankfurter Küche" ist für dreierlei
Haushaltungen ausgearbeitet worden; Für
solche ohne Hausgehilfin, solche mit e i -
n er und solche mit zwei Hausgehilfinnen.
Die Küche ohne Gehilfin ist durch eine breite
Schiebetüre mit dem Wohnraum verbunden,
um die Kinder während des Kochens
beaufsichtigen zu können, die Küche mit einer Gehilfin

ist mit einem behaglichen Sitzplatz für das
Mädchen versehen, während die Küche für zwei
Gehilfinnen in Küche und Anrichte getrennt
ist, damit jedes Mädchen seinen streng getrennten

Arbeitsplatz hat und sie sich nicht gegenseitig

in die Füße laufen.
Die „Frankfurter Küche" ist wieder ein

Beweis mehr, wie die Frauen, wenn sie nur
einmal mit dem technischen Rüstzeug ausgerüstet
sind, durch ihre intime Kenntnis der
häuslichen Arbeitsvorgänge die baulichen Wohn-
und Arbeitsbedürfnisse der Haushaltungen
ganz anders zu lösen verstehen als es die
ungezählten Architekten vermochten. Ist Wohnungsbau

nicht eigentlich ein rechter Frauenberuf?
zählten Architekten bisher vermochten. Ist
Wohnungsbau nicht eigentlich ein rechter
Frauenberuf? D.

ihre, von tiefer innerer Bewegung getragenen
Worte ergreifend durch den hohen Raum; man
spürte; hier ist die Stätte, hier ist das Werk
des lebendigen Gottes. Unter den brausenden
Klängen des alten Hugenottenpsalms „Que
Dieu se montre seulement", der die Feier be-
chloß, gelobten wohl viele der anwesenden

„Freundinnen", wenn je die Arbeit sie zu ent
mutigen und zu ermüden drohen sollte, dieses
einzigartigen Weiheaktes nie zu vergessen.

War der erste Vormittag durch administrative
Verhandlungen ausgefüllt, so brachte der

Nachmittag einen sehr interessanten, von
der Präsidentin abgelegten Bericht, der
rückblickend das anfangs so rasche Wachstum des
Verbandes beleuchtete; stets eilte die den
praktischen Bedürfnissen der jungen Mädchen
angepaßte Arbeit der organisatorischen Tätigest

voraus; doch auch des administrativen
Weitbicks der ersten internationalen
Präsidentin, Mme. Aime Humbert, Neuenburg,
wurde dankbar gedacht; sind doch heute noch
Mitgliederliste und „Ratgeber", dieser für die
jungen Mädchen, jene für den Erkundigungs¬

dienst der Freundinnen unter sich — die
unentbehrlichen Hilfsmittel aller Freundinnenarbeit.

International gegründet, am
Schlüsse des 1877 in Genf tagenden Kongresses
der abolitionistischen Föderation, unter dem
direkten Einfluß der das Elend der Opfer der
doppelten Moral offenbarenden Worte
Josephine Butlers, umfaßte der Verein von
Anfang an Mitglieder aus 7 verschiedenen
Ländern, ohne Unterschied der Nationalität und
der Konfessionen; Die Gliederung in nationale

und lokale Organisationen vollzog sich

ganz allmählig, das Abtrennen der katholischen

Mitglieder zum Zwecke eines Zusammenschlusses

unter sich erst nach jahrelanger
Zusammenarbeit; die einzelnen Arbeitszweige
— Heime,, Stellenvermittlung, Bahnhofwerke
— entsprangen ganz direkt den auf Schutz
und Bewahrung der weiblichen Jugend
eingestellten Bestrebungen; ein Netz der liebenden

Fürsorge sollte die in der Fremde ihr
Brot verdienenden jungen Mädchen umgeben.
Schweren Schaden brachten die Kriegsjahre;
Verarmung der Heime, Erschwerung des

Erendlich schelmisch, wenn ihr Humor oder ihre Spottlust

erwacht waren, bald blitzten sie in Entrüstung,
oder sie konnten sich mit weicher Teilnahme auf wahres

Leid heften-
Lag das Tor zu allem Schönen und Fremden,

der graue St. Eotthard. wieder hinter ihr. wurden
die Ufer flach, die Blumen blasser, die Luft dunstiger.

da fiel es ihr oft schwer, sich in ihr stilles,
leeres Heim zurückzufinden. Aber Einsamkeit kannte
sie nicht. Freunde und Verwandte stellten sich ein,
sobald ihre Fenster wieder geöffnet waren, begierig
auf ihre Erzählungen und Berichte. Ihre Unterhaltung

belebte jedes Familienesfen, an ihrem Eifer
entzündeten sich Dispute, Stumme wurden gesprächig

(oder auch umgekehrt), Schläfrige wach. Viele
ihrer Bemerkungen wurden geflügelte Worte,
gewisse Ausdrücke Familieneigentum.

Sie zu überzeugen, von ihrem einmal gewählten
Standpunkt abzubringen, war allerdings ein schwieriges

Unterfangen. Um ihre Sympathien und
Antipathien pflegte sie kein Mäntelchen zu hängen,
gewisse Typen konnte sie mit wenigen Worten einer
unsterblichen Lächerlichkeit preisgeben. Neben dieser
etwas gefährlichen Seite ihrer Natur war ihr aber
eine tiefe Loyalität eigen, die sie immer wieder
trieb, Schattenblumen ans Licht zu ziehen.
Mißverstandenen, Verkannten Gerechtigkeit widerfahren zu
lassen, Geht nicht auch durch ihr Werk der starke Zug
ehrlicher Hilfsbereitschaft allen „Verschupften"
gegenüber?

Einer in ihren letzten Jahren sich besonders gel-
tend machenden Bewegung blieb sie völlig ablehnend
gegenüber, obwohl ihr dadurch mancher Kampf
erwuchs. nämlich jeder Art von Frauenbewegung,
ganz besonders in der damals vielbesprochenen
Gestalt von Frauenemanzipation. Da sie aber ihre
besten Freunde gerade aus den Reihen der jüngeren,
kämpfenden Generation holte, blieben ihr schmerz¬

liche Erfahrungen nicht erspart. Mit ihrem männlichschaffen

Verstände verband sie eine so völlig weibliche

Natur, in ihrem heimatlichen Milieu hatte sie
Frauen von so hoher, idealer Weiblichkeit und
Mütterlichkeit verehren gelernt, hatte so weite Gebiete
von helfenden, sorgenden Frauenhänden bearbeitet
gesehen, daß sie nicht fassen konnte, was die Frau
mehr noch begehren sollte. Auch sind die Anfangsstadien

einer um Anerkennung ringenden Bewegung
zugestandenermaßen nicht immer ansprechend. So war
es besonders ihre Entrüstung über das Frauenstudium,

dem sie in „Tina" etwas tendenziös Luft
schaffen mußte. Die Medizinstudentinnen, die in den
Erinnerungen von Frau Dr. Tiburtius so hübsch als
„Kosakenpferdchen" erwähnt werden, erfreuten sich
keiner so liebenswürdigen Bezeichnung aus ihrem
Munde. Aber ein versöhnender Ausklang kam noch
zustande. Auf ihren ausgesprochenen Wunsch wurde
sie „so einer Aerztin" vorgestellt, die ihr einen so

gewinnenden Eindruck machte, daß sie nachher ehrlich
erstaunt zugab: „Ja, wenn alle s 0 wären ." Diese
selbe Aerztin wurde später ihre treue, aufopfernde
Helferin und ihre Verehrerin.

Ihre letzten Jahre verflossen ohne nennenswerte
Erhöhungen und Vertiefungen, wie ja ihr ganzes
Leben kein außerordentliches genannt werden kann.
Was außerordentlich an ihr war, das kam aus ihr
selber, das war ihr Charakter, ihr Werk. Langsam
verengerten sich die Grenzen ihrer Wanderungen,
langsam wurden Reisen und Verkehr mühevoller.
Eine Krankheit hatte sich, feindlich, bei ihr
eingeschlichen, ungeachtet ihrer abwehrenden Energie, trotz
Vrenelis treuer Pflege und der Freunde wachender
Liebe. Sie sprach nie davon. Fernerstehende konnten,
mußten sich lange täuschen. In ihren vier Wänden
machte sie alles allein ab, sie allein waren Zeugen
zunehmenden Unbehagens und angstvoller Müdigkeit.

Aufrecht blieb sie, wie ihr Sohn aufrecht geblie¬

ben war, bis zum letzten Tag. Nachgeben, sich hin-
legen, schwach werden, das gab es nicht. An einem
Sonntagabend — oh, die lieben Sonntagabende in
ihren Büchern — trat eine Nichte, vom Spaziergang
kommend, mit Grünem und Blumen beladen, bei
ihr ein. Da war sie eingeschlafen. An einem Sommer-
Sonntagabend durfte sie „heimgehen", wie so viele
ihrer stillen Helden Heimgehen durften. Es war der
7. Juli 1S01."

Ueber Johanna Spyri's Dichtung.
Von Elfriede Gottlieb.

„Den Millionen kleiner Freunde Johanna Spyri's

gewidmet", so schreibt ein von Anna Ulrich
verfaßtes Erinnerungsbüchlein auf sein Titelblatt. An
die „großen Freunde" wende ich mich mit diesen Zeilen.

Sind ihrer auch Millionen? Ich weiß es nicht.
Ich weiß nur, daß ich selbst als ein „kleiner Mensch"
Johanna Spyri's Bücher wohl auch mit Freude und
Wonne verschlungen habe. Aber das richtige intensive

Entzücken über diese einzigartige Erscheinung —
die verstehende Würdigung ihrer Bedeutung und
Eigenart einerseits, der feinschmeckerische Genuß ande-
rerseits — das kam mir doch erst, als ich erwachsen
war. Und dies Entzücken steigert sich von Jahr zu
Jahr. Es gibt schlechthin keine Werke, die ich weniger
gern aus meiner Bibliothek vermissen würde, als die
ihrigen. Keine sind zerlesener. Soweit nicht berufliche

oder sonstige Rücksichten die Wahl meiner Lektüre

hemmen und bestimmen, ist es die Spyri und
immer wieder die Spyri, nach der ich greife; und
das, obschon ich sie längst zum größten Teile auswendig

weiß. — Sollte ich der einzige Erwachsene, dem
es so mit ihr ergeht, ihr einziger „großer Freund"
sein?

Wodurch übt sie solchen Zauber? Ich möchte glauben,

in erster Linie durch die Macht der Gegensätzlichkeit.

Wir modernen Menschen, zerrissen, gehetzt,
gequält und müde, mit einer Seele voll Skepsis und
Dunkelheit, nicht heimisch hier auf Erden und ohne
Ausblick auf eine Heimat im Jenseits, wir stehen
geradezu ungläubig verwundert vor einer Erscheinung

wie die ihrige, die ganz Festigkeit, Harmonie
und Sicherheit scheint. Alles Starke und Warme und
Frische fällt uns bei ihr ein zum Vergleich; sie ist
wie ein sonniger Sommertag, wie ein schäumender
Bergbach, wie eine blumige Wiese — sie ist wie ihre
Heimat, die Schweiz. Und dieselbe Fähigkeit der
eigenen inneren Wiederherstellung, die wir aus jenen
Eottesgaben schöpfen, sie strömt auch von ihr aus.

Es gibt mehr Künstler, deren Wesensstruktur eine
ähnliche Posittvität aufweist; der Landsmann
unserer Dichterin, Jeremias Eotthelf, wäre hier an
erster Stelle zu nennen. Indessen von ihnen allen scheidet

Johanna Spyri ein ganz bestimmter Stoffkreis:
das Kind. Er ist es, der ihre Eigentümlichkeit in
unnachahmlicher Weise prägt. Er schließt gewisse
umkämpfte Gebiete, beispielsweise die der Erotik
zugehörigen, von vornherein aus, und damit ergibt sich
eine Art Insel, die vor dem Andrängen der bittersten

und unlösbarsten Lebensrätsel relativ besser ge-
schützt ist, als es eine Kunst, die den Erwachsenen zum
Gegenstand hat, möglicherweise sein kann. Hinwiederum

kennen wir eben den Spyrischen Gegenstand
selbst, das Kind, als den Inbegriff aller lebenbejahenden

und Lebensbejahung spendenden Faktoren.
Trotzdem möchte ich glauben, daß es gerade dieser

Stoffkreis ist, der nicht wenig Erwachsene von der
Beschäftigung mit Johanna Spyri zurückhält : sie sind
der Meinung, Bücher, die vom Kinde handeln, seien
auch ausschließlich bestimmt für das Kind. Nach der
gleichen Logik dürften beispielsweise die prächtigen



kundigungsdienstes, Unterbindung der
Stellenvermittlung von Land zu Land' doch wurden

vom Internationalen Zentralbureau aus
die Fäden der persönlichen Beziehungen stets
unterhalten. Der Bericht klang aus in tiefem
Dank für göttliche Führung. — Es folgten
zwei hervorragende Referate — von einer
deutschen und einer französischen Referentin
— über dasselbe Thema: „Das junge Mädchen

in der Familie: die Löslösung von
Familienbanden und Rücksichten,' die dadurch
bedingten sittlichen Gefahren; die Pflicht der
Mutter durch Einleben in dessen Schwierigkeiten,

durch Heranziehung des jungen Mädchens

zur Verantwortung den Zusammenhang
wieder herzustellen — eine Aufgabe, die sie

nur dann zu lösen vermag, wenn sie selbst in
freiwilligem Gehorsam sich zu Gott einzustellen

und diesen dem Kinde vorzuleben vermag.
Sehr schön war bei ähnlicher Problemstellung
und gleich hoher religiös-sittlicher Orientierung

die je nach der Rasse verschiedene
Entwicklung des Themas.

Für das Saal und Galerien füllende
Publikum — ersterer war den sehr zahlreich her-
beigeströmten „Freundinnen" reserviert —
war wohl die Abendversammlung der Höhepunkt

der Jubiläumsfeier: sie brachte, neben
sehr gediegenen Musikvorträgen, die Ansprachen

von Vertretern der Behörden, des
Synodalrates, des Völkerbundes, verschiedener
internationaler und schweizerischer Vereine,
sowie die Fünfminuten-Berichte der Präsidentinnen

der 9 Länder, welche zwischen 1882 und
1927 sich selbständig organisierten: Holland,
Frankreich, Deutschland, Schweiz, Italien,
Dänemark, Belgien, Oesterreich, Rumänien.
(Außerdem existieren in den meisten Ländern
Gruppen oder doch korrespondierende
„Freundinnen". sodaß der Verband in 38 Ländern
15 999 Mitglieder zählt.) Ein Empfang im
Palais Rougemont vereinigte nachher
Delegierte und Gäste. —Von fesselndem Interesse
waren am nächsten Morgen sowohl der auf
reichhaltigem wissenschaftlichem Material
aufgebaute und ganz neue Gesichtspunkte
offenbarende Vortrag von Dr. Marguerite Evard
aus Le Locle, „La psychologie de la jeune
fille", als auch das auf Grund einer Umfrage
bei den Landesverbänden und mit
Berücksichtigung der diesbezüglichen Vorschläge der
sozialen Frauenschulen von Genf und Zürich
ausgearbeitete Referat von Mlle. Hahn, Vey-
taux, über: „La formation de nos directrices
de home, de bureaux de placement, d'oeuvres
des gares", welches entsprechend den veränderten

Bedürfnissen der heutigen jungen Mädchen

auch eine neue Orientierung der für sie

gegründeten Institutionen und ihrer
Leiterinnen fordert. Die sehr rege Diskussion
ergab, daß in verschiedenen Ländern schon
Zusammenkünfte, Ferienkurse etc. bestehen, die
ausgebaut werden könnten.

Ein Ausflug per Autocar nach Grandson
zur Besichtigung der Anstalt für schwachsinnige

Mädchen „Les Mûriers" mit nachfolgendem

Empfang und Tee im Schloß, wurde leider

durch den plötzlich eintretenden Wolkenbruch

mit Hagelwetter sehr beeinträchtigt;
wie gern hätten die teilweise von so weither
kommenden Gäste das mittelalterliche Schloß
und die anmutigen Ufer des Sees im
Sonnenglanz gesehen! Ein Lichtbildervortrag der
Generalsekretärin des internationalen
Zentralbureaus — dessen ständiger Sitz Neuenburg

ist — bereicherte aufs angenehmste die
Kenntnisse der ^Freundinnen" über die so

weit verzweigte Arbeit in den einzelnen
Ländern. — Vieles wurde erreicht — unendlich
mehr bleibt zu erreichen! Möge jeder einzelnen

„Freundin" dazu Kraft und Mut und
tägliche Treue im Kleinen immer mehr
geschenkt werden! — Eugénie Dutoit.

Tierbücher von Löns nur Tiere zu Lesern haben. Wer
auch immer „Kinder lieb hat", der ist zu Gast geladen.

Freilich, es gibt Menschen, denen eins wie das
andere, das Tier und das Kind, an und für sich

uninteressant sind. Aber auch diesen möchten an der
Hand solcher Führer, wie Löns und die Spyri es

sind, die Augen aufgehen für die Binsenwahrheit:
daß es auf die Art der Behandlung ankommt, die
Höhe und Bedeutung des Künstlers, um jeden
Gegenstand interessant zu machen. In Johanna Spyri
aber haben wir schlechthin eine Klassikerin der
Kinderpoesie.

Der Möglichkeiten und auch der Klippen bei dieser

Species sind gar mancherlei. Von dem Extrem
verschwommener Sentimentalität über die halb spöttische

Tändelei hinweg zum Naturalismus, der das
Kind als Träger von Fragen — Vererbungsfragen.
Milieufragen etc. — benutzt, die es selbst nicht kennt,
führt ein weiter Weg; doch ist sein Abstand von dem
Kinde an jedem seiner Punkte ungefähr gleich groß.
Johanna Spyri dagegen steht dem Kind so nah,
wie etwa eine Mutter tut; und sie schildert mit der
Mischung von Mitleben und Darüberstehen, vor
allem aber mit der Kenntnis, wie sie der Mutter eignet.

Ihre Geschichten sind nicht rührend, sie appellieren

nicht an die Tränendrüsen. Sie idealisieren das
Kind nicht, machen keinen vagen Engel aus ihm.
Selbst die Kleinsten der Kleinen — der Mux, der
Hunne, der Rusli, das Mäzli — lauter ausgesprochene

Erdenbürger sind sie. die schon eine recht handfeste

Individualität aufzuweisen haben. Zum
Anbeißen „wirklich" sind sie, kräftig schütteln und druk-
ken möchte man sie, die kernigen kleinen Wesen, und
sie dann wieder niedersetzen auf ihren Boden, auf
dem sie mit so festen Füßchen stehen. Dieser Boden
aber, von dem sie nicht zu trennen sind: die Schweiz
mit ihren verschiedenen Landschaftsbildern, glüht und
leuchtet um die Spyrischen Menschlein her und atmet

Vom Kongreß des Weltverbandes
der Völkerbunds-Vereinigungen.

ii.
Von größtem Interesse waren die Verhandlungen

der Minoritätenkommission, wo es auch
zeitweilig sehr lebhaft zuging, weil die Geister
funkensprühend aufeinander platzten. Wer auch nur
einen Augenblick zuhörte, oder wer gar seit etlicher
Zeit die Arbeiten dieser Kommission zu verfolgen
imstande war, mußte inne werden, wie wertvoll es
ist, daß unterdrückte Minderheiten! hier ein Forum
finden, wo vor aller Welt ihre Leiden zur Sprache
gebracht und im Namen der Menschlichkeit Wege zur
Abhilfe gesucht werden, und wo die Partei ihrer
mächtigen Gegner irgendwie sich zu verantworten
gezwungen ist. Und wenn der Kommission auch keine
Machtmittel zur Verfügung stehen, so übt sie doch,
Kraft ihres moralischen Ansehens als „Stimme des
Gewissens der Menschheit", einen nicht zu unterschätzenden

Einfluß.
Was ein mutiges, offenes Eintreten vermag, das

bewies der Fall der Razarener, einer den Quäkern
verwandten Sekte in Serbien, die ebenfalls den
Waffendienst aus Gewissensgründen, in Befolgung des
christlichen Gebotes „Du sollst nicht töten" ablehnt
und die dafür im letzten Jahre vor Gericht gezogen
wurde, das Hunderte zu Kerkerhast verurteilte. Es
ist ein Verdienst unseres schweizerischen Generalsekretärs,

des Herrn Prof. Bovet, der mit ganzer Kraft
in der letzten Frühjahrssitzung der Kommission für
sie eintrat, daß die serbischen Delegierten sich sofort
zum König begaben und durch einen königlichen Erlaß

die sofortige Freilassung der gefangenen Nazare-
ner bewirkten.

Es wäre sehr schön, wenn auch Italien der Stimme
des menschlichen Gewissens so rasch wie Serbien

das Ohr leihen würde in der Frage der unterdrückten
Deutschen im Slldtirol. Leider ist nicht gerade
viel Aussicht vorhanden nach den Erfahrungen, die
man am Berliner Kongreß mit den italienischen
Delegierten machte. Wohl sprach Villari am Bankett im
Rathaus von der Notwendigkeit einer Politik der
Verständigung und der Verbrüderung der Völker, an
der Italien nach Kräften mitzuarbeiten gewillt sei,
aber es waren wohl wenige da, die an die
Aufrichtigkeit dieser Worte glaubten; denn kaum war die
Tiroler-Frage zur Sprache gekommen, so bestritt er
der Kommission das Recht, über eine interne
Angelegenheit Italiens zu verhandeln und warf den Deutschen

im Tirol vor, daß sie sich nicht loyal benommen,
sondern sich geweigert hätten, italienisch zu sprechen
und die italienische Flagge an Festtagen aufzuziehen,
Gründe genug, daß die Behörden berechtigt gewesen
seien, schärfer gegen sie vorzugehen. Mit eisigem
Schweigen wurden diese dem Völkerbundsgeiste nicht
eben entsprechenden Ausführungen angehört, und
von dem Engländer Sir Napier und dem ehemaligen
österreichischen Gesandten Denuba widerlegt; sie
betonten, daß Italien durch die Abmachungen von St.
Germain völkerrechtlich hindende Verpflichtungen zu
liberaler Behandlung eingegangen sei. Zu aller
Erstaunen wagte ein zweiter italienischer Delegierter,
Calavresi, zu behaupten, daß ein Staat nicht gehalten

sei, nach großen Umwälzungen von frühern
Regierungen eingegangene Verpflichtungen zu halten.
Es ist interessant, auch hier wieder zu erfahren, daß
sich Faschismus und Bolschewismus geistig nahe zu
stehen scheinen. Mit Ergriffenheit lauschte die Ver-
jammlung den offenen, mutigen und warmherzigen
Worten der Frau Dr. Bakker van Bosse, die aus
eigener Erfahrung die Lage der Deutschen im Südtirol

kennen gelernt hatte und daher Beispiele
anführen konnte, die selbst den Italienern so peinlich
waren, daß einer mit dem Zwischenruf: „Es ist nicht
wahr" den Eindruck auf die Versammlung zu
verwischen suchte. Aber Frau Dr. Bakker ließ sich nicht
verblüffen. Ruhig wandte sie sich an den Rufer mit
der Aufforderung, die schriftliche Bestätigung der
Tatsachen durch hohe italienische Regierungsbeamte
bei ihr einzusehen, und mit bewegter Stimme mahnte
sie die italienische Delegation, dafür sorgen zu wollen,

daß den Deutschen die deutschen Schulen gelassen
und wenigstens das allen italienischen Bürgern
zustehende Recht gewährt werde, in privatem Unterricht

deutsch lernen zu dürfen; die Bevölkerung solltß
nicht mehr gezwungen sein, „Katakombenschulen" zu
errichten, um ihre Sprache pflegen zu dürfen. Man
dürfe nicht nur vom Volke Loyalität verlangen,
sondern die Regierungen müßten mit Loyalität vorangehen.

Die große Aufmerksamkeit und der begeisterte
Beifall am Schluß zeigten Frau Dr. Bakker, wie sehr
die Hörer auf ihrer Seite standen, und es mochte ihr
auch eine Genugtuung sein, daß sich der italienische
Sprecher jetzt herbeiließ, zu gestehen, daß Fehler
begangen worden seien, die er aber menschlich
begreiflich zu machen suchte.

Sehr deutlich sprach auch Prof. Kerschensteiner.
Er betonte, daß ungehinderte Pflege der Muttersprache

das Ur- und Grundrecht des Menschen auf
Entfaltung seiner sittlichen Persönlichkeit sei. Er be-
stritt, daß der Sprachenkampf dem Rassenhaß
entspringe; er sei nur ein Beweis dafür, daß die
italienische Politik unfähig sei, eine positiv« Lösung des
Nationalitätenproblems zu finden. Das zeige sich auch
darin, daß die slowenische Minderheit genau in dersel-

uns in ihnen Kraft und Wonne ins Herz. Wer, der
einmal mit dem Heidi auf seiner Weide gesessen hat,
vermöchte die tiefe Bläue des Himmels, das leise
Fächeln des Windes, der den Duft der Blumen
zerstreut, den Schrei des Raubvogels über weißen
Firnen je wieder aus Sinnen und Seele zu bannen.
Ein außergewöhnliches episches Talent weiß hier, wie
die Menschen, so auch ihre Umwelt, vermittelst
einfacher, starker Farben und Konturen unvergeßlich
einprägsam zu gestalten. Habt ihr euch schon einmal
zu einem Spyrischen Mahl mit an den Holztisch in
der Sennhütte gesetzt? wie da die Milch in den
irdenen Krügen schäumt und die goldgelbe Butter fin-
gerdick auf das frische, kräftige Brot hingestrichen
wird; den möcht ich sehen, dem dabei nicht die Lust
ankäme, mitzuhalten! man braucht nicht einmal die
kranke Klara zu fein, der noch nie etwas geschmeckt

hat, um die ganze Tafel in Ragaz darüber zu
vergessen.

Diese mit epischer Anschaulichkeit und Greifbarkeit
geschilderte Welt — angesichts derer ich nur

immer bedauert habe, daß ihr der Dialekt als vollendendes

Charakteristikum fehlt — aber zeigt sich

dramatisch bewegt. Jeweils originell und reich, mit
Hand und Fuß versehen, ist bereits die Fabel. Bunten

Wechsels voll, führt sie in die Höhen und Tiefen:

durch Schlösser, durch wohlhäbige Bauernhäuser
und durch niedere Hütten. Sie macht uns ohne
Scheuklappen und Schönfärberei bekannt, wie mit den
Lichtseiten, so auch mit den tiefen Schatten des Kin-
dgrlebens: mit Armut, Verwaistheit, Heimatlosigkeit,

Krankheit und Tod. Jedoch, an sich schon
fesselnd genug, ist das empirische Geschehen bei Johanna
Spyri selten Selbstzweck. Der erwachsene Leser
verspürt Neigung zu lächeln, wenn in einem solchen

Vereich von „Problemen" gesprochen wird. Und doch:

vertraut er sich dieser Kennerin des Kindes an, so

kann er garnicht umhin, alles das, was sich in den

ben gewalttätigen Weise um ihre sprachlichen Rechte
und damit um ihre Kultur und um ihre politische
Gleichberechtigung gebracht werde.

Da die italienischen Delegierten wünschten, der
Angelegenheit an Ort und Stelle nachzugehen,
erklärte sich Frau Dr. Bakker bereit, ihre Resolution
auf die nächste Herbstsitzung der Kommission zu
verschieben, wo man die Vertreter der Deutschen
Südtirols zu sehen hoffe, denen jetzt die Pässe verweigert
worden waren, sodaß sie am Kongreß nicht hatten
teilnehmen können. Nun ist abzuwarten, welche
Wirkungen dieser tapfere Vorstoß zeitigen wird. Wie sehr
er Eindruck machte, bestätigt wohl am besten der
Wunsch des Sprechers der jüdischen Minderheit in
Rumänien, Frau Dr. Bakker möchte auch zu ihnen
kdmmen und sich von der schlimmen Lage überzeugen,
in die sie durch den brutalen Antisemitismus der
Gasse und den noch gefährlicheren der stillen
Verfolgung und der geistigen Entwertung gebracht seien.
Man ahnte aus den wenigen Worten viel, viel Leid.
Die Freunde des Völkerbundsgeistes werden Arbeit
genug finden. Hoffen wir, daß auf das Ostern, auf
das Erwachen dieses für Menschlichkeit kämpfenden
Geistes auch ein Pfingsten folge, ein Eesegnetsein mit
immer neu quellender Tatkraft im Dienste wahrer
Gemeinschaft und edler Menschlichkeit. I. S.

Von Diesem und Jenem.
Die erste deutsch-polnische Berftiindigungskonferenz

der Internat. Frauenliga für Frieden und Freiheit
hat vom 0. bis 8. Mai in Beuthen und Kattowitz
unter starker Beteiligung deutscher und polnischer
Delegierter sowie deutscher und polnischer Behörden
stattgefunden. Der Verlauf der Tagung bewies, daß
die Forderung der Internationälen Frauenliga für
Herstellung freundnachbarlicher Beziehungen auf
wirtschaftlichem und kulturellem Gebiet auch an dieser

Grenze, zumindest in der arheitenden Bevölkerung,

lebhaften Widerhall hat. Als praktisches
Ergebnis der Konferenz ist eine ständige deutsch-polnische

Kommission eingesetzt, die sich zu gleichen Teilen
aus deutschen und polnischen Frauen zusammensetzt.

Hauswirtschaft an der Universität.
Die Universität von Oklahoma in Amerika hat

neben ihren andern Unterrichtsfächern auch
Hauswirtschaftskurse eingerichtet. Man lernt da häusliche
Organisation vom sparsamen Wirtschaften bis zum
feinen Tischdecken. Und merkwürdig — oder eigentlich
nicht merkwürdig, sondern erfreulich —die Kurse werden

nicht nur von Frauen, sondern auch von Männern
besucht, über 100 Studenten männlichen Geschlechts
sollen sich die grundlegenden Kenntnisse der
Hauswirtschaft verschaffen.

Weibliche Kaufmann. Angestellte.
Die Dslegiertenversammlung des Schweiz. Kaufm.

Vereins, die am 14. und 15. Mai in Locarno
stattgefunden hat, bot auch für die weiblichen Mitglieder
des S. K. V. viel Interessantes. Einmal kam die
„Siaffa" zur Sprache. Frl. Brenner, Gens,
Mitglied des Zentralvorstandes, orientierte die
Kollegen und Kolleginnen über Ziele und Zwecke der
Ausstellung, während Frl. Maria Meyer,
Zürich, berichtete, wie sich der Schweiz. Kaufm. Verein
mit seinen 2500 weiblichen Mitgliedern an der Saffa
beteiligen könnte. An die weiblichen Mitglieder des
S. K. V. soll vorerst ein Fragebogen versandt werden,

gleichlautend mit demjenigen von andern an
der Gruppe „Handel" beteiligten Verbänden. Jeder
Vêrband habe für eine möglichst gute Durchführung
der Enquete zu sorgen und die Erhebungen durch
persönliche Besprechungen zu ergänzen. Im Fragebogen

wird nach Vorbildung, Berufskenntnissen,
Berufsarbeit. Ferien, Versicherung, Verwendung des
Einkommens wie auch nach dem Gehalt gefragt, um
so einen möglichst vollständigen Ueberblick über die
Berufsverhältnisse zu erhalten. Die Verarbeitung
des Enquetenmaterials der verschiedenen Verbände,
wie Verband von Vereinen weiblicher Angestellter,
Bankpersonalverband, Telephonistinnen, Postgehil-

finnen etc. kann eventuell durch eine neutrale
Instanz erfolgen und zu Berufsmonographien
zusammengestellt werden.

Die Auslandsstipendien für junge Kauf-
leute, die der Bund an 50 gut ausgebildete Kaufleute,

worunter auch zwei Kolleginnen,
ausrichten wird, sollen durch den kaufmännischen Verein
mit 4000 Fr. an diejenigen Stipendiaten, die
Mitglieder des K. V. sind, ergänzt werden. Es sei daran
erinnert, daß sich für diese Stipendien auch tüchtige
Kolleginnen melden können.

Bei dem Thema Zudrang zum kaufmännischen

Beruf kam wieder einmal die
unerwünschte Konkurrenz der Frauen im Handel zur
Sprache, wo doch Haushalt und Spitäler immer noch
Mangel an weiblichem Personal aufweisen. Leider
war es aus Mangel an Zeit einer Vertreterin aus
Zürich nicht möglich, sich dazu zu äußern. Sie wollte
ausführen, daß die dem S.K.V. angeschlossenen weibl.
Mitglieder ein Interesse daran hätten, wenn nur
tüchtige weibl. Kräfte diesen Beruf ergreifen, damit
diese ein ordentliches Einkommen beanspruchen dürfen.

Diese tüchtigen kaufm. Kräfte seien ihrer Lei-

Köpfen und Gemütern der kleinen Geschöpfe an
Sollen und Wollen, Müssen und Dürfen und daraus
entspringender Sorge und Lust bewegt, so von Her-
zen, so „mütterlich" ernst zu nehmen, wie ihre
Schöpferin selbst es tut.

Der letzte Gesichtspunkt aber, dem die gesamte
Spyrische Welt, die äußere und innere, untersteht,
der sie umfängt, trägt, hält, wie der Himmel die
Erde, ist ein religiöser. Und zwar handelt es sich um
eine Religiosität von ganz wunderbar Kndhafter
Einfachheit, primitiver Kraft. Jeder Zweifel, jede
Unklarheit, jede gleichnishafte Verflüchtigung ist
ausgeschlossen. Konkret und erlebbar, als ein gütiger
Vater, wacht der liebe Gott im Himmel unermüdlich

über jedem seiner Menschenkinder; er erwägt
und bestimmt das Schicksal eines jeden genau, und
er läßt es sich erfüllen, so wie es für jedes am besten

ist; unter einem scheinbaren Uebel verbirgt er stets
ein Gut; sogar die Verkehrtheiten der Menschen
selbst nimmt er in seine Hand und macht sie ihrem
Glücke dienstbar. Freilich wohl vollendet sich dies ihr
Glück zuweilen erst im Jenseits: aber alsdann wird
uns die Ueberzeugung eingeprägt, daß es für zarte,
lebensunkräftige Menschlein, die sich, wie das Feieli,
das Cilli, das Elseli, die Nora, vereinzelt in der
lebendigen Schaar der Spyrikinder finden, so das
Veste war.

Iobanna Spyris Welt ist vom Kinde aus orientiert.

Es folgt daraus, daß die Erwachsenen im
allgemeinen nur solche Differenzierungen aufweisen, wie
das Knd sie wahrzunehmen vermag. Das schließt
wohl feste, klare Umrisse ein: zwischen „Großmama"
und der „Großmutter" im Heidi, um nur ein
Beispiel zu nennen, ist. bei gleicher Frömmigkeit und
Güte, der ganze Abstand überlegener Geistesbildung
unverkennbar. Doch kann von seelischen Nuancen, die
sich der Fassungskraft des Kindes entziehen, von ei-

s Von der S. A. F. F.
Die Ausstellungsgruppe „Soziale Arbeit".

Es ist wohl selbstverständlich, daß an einer
Ausstellung fur Frauenarbeit auch ein Gesamtbild über
die soziale Tätigkeit der Frau nicht fehlen darf. Der
ganze in Frage kommende Arbeitskomplex wird denn
auch an der „Saffa" in der Gruppe „Soziale Arbeit"
gezeigt werden. Diese Gruppe wird in zwei Hauptteile

zerfallen: die Fürsorgetätigkeit und die
Frauenbestrebungen/ Die Untergruppe Fürsorgetätigkeit
wird alle Gebiete der sozialen Arbeit umfassen, wel-
che von Frauen geleistet oder für Frauen getan wird.
Es rst geplant, einleitend eine statistische Uebersicht
über die Betätigung der Schweizerfrau auf sozialem
Gebiet zu zeigen. Anschließend werden die verschiedenen

Arbeitsgebiete, wie sie im Eruppenreglement
aufgezählt sind, in bildlicher oder figürlicher Weise
veranschaulicht werden, sodaß dem Ausstellungsbesucher

sogleich Zweck und Ziel sowie die Frauenleistung
auf dem besonderen Arbeitszweig klar vor Augen

tritt. Seien es nun Hilfeleistungen. Raterteilungen
oder Vorsorgemaßnahmen für körperlich, geistig

oder moralisch Gefährdete und Schwache, für
Unselbständige oder Minderbemittelte in jedem Lebensalter,

die Ausstellung soll zeigen, wo und wie
Frauenhände am Werk sind, um der Not zu wehren, die
Schwachen zu stärken und sie in bessere Lebensbedingungen

zu versetzen. Wir möchten mit der Ausstellung
nicht nur zeigen, wieviel heute geleistet wird,

sondern auch auf die Lücken und Mängel unserer
heutigen Fürsorgetätigkeit und auf die besten Methoden
der wirksamen Bekämpfung der Volksschäden und
Fürsorgebedttrftigkeit hinweisen. Besondere Vedeu-
tung messen wir der modernen Auffassung der
Fürsorgetätigkeit bei, welche ihr Hauptaugenmerk auf
die Vorsorge richtet, deren Ziel es ist, dem Hilfe-
bedürftigen zum Ueberwinden seiner Notlage zu
verhelfen, damit er möglichst der Fürsorge entbehren
kann. Wir bitten daher, neben den althergebrachten
Hilfeleistungen besonders auch die neuen
Sozialeinrichtungen zur Ausstellung anzumelden. Als
Aussteller kommen in erster Linie in Betracht die großen
schweizerischen Verbände und Institutionen, aber

auch Behörden, kantonal oder kommunal organisierte
Vereine oder Einzelpersonen können sich an der
Ausstellung beteiligen. Sie werden ihre Ausstellungen
nach Arbeitsgebieten vereinigen. Alle Sozialarbeit
von der Frau oder für die Frau, sei sie privater oder
öffentlicher Natur, kann zur Ausstellung gelangen,
die offene Fürsorge sowohl wie die geschlossene in
Anstalten und Heimen.

Institutionen, bei welchen Männer und Frauen
zusammenarbeiten, sollen derart ausstellen, daß sie
einerseits ihre Fürsorgeeinrichtungen für das weibliche

Geschlecht und andererseits die besonderen
Tätigkeitsgebiete der Frau in ihrem Verbände zeigen
oder deren Anteil an der Gesamtarbeit deutlich
hervortreten lassen.

Auch die besondern Ausbildungsgelegenheiten für
die berufliche Tätigkeit der Sozialbeamtin oder
Fürsorgerin solien in dieser Gruppe gezeigt werden.
Berufsbilder der von ihnen geschulten und in der
praktischen Arbeit stehenden Schülerinnen und eine
sorgfältig ausgewählte Fachliteratur werden eine gute
Ergänzung bilden.

Die Untergruppe Frauenbestrebungen wird
diejenige geistige Frauenarbeit umfassen, welche im
Interesse der wirtschaftlichen, sozialen, politischen oder
moralischen Besserstellung der Frau geleistet wird.
Mir denken insbesondere an folgende Gebiete: Ee-
setzgebüng und Sozialversicherung, Genossenschaftswesen,

Arbeitsnachweis und Arbeiterinnenschutz,
Friedensbestrebungen, die politische Betätigung der
Frau etc., etc. Auch konfessionelle Fraueninteressen
nicht charitativer Natur können hier zum Ausdruck
gelangen. Soviel als möglich sollen auch diese oft
schwer zu erfassenden geistigen Bestrebungen bildlich
oder figürlich dargestellt werden und den Anteil der
Schweizerfrauen in den verschiedenen Arbeitsgebieten

darstellen, so wie er heute ist oder erstrebt wird.
Für die hildliche Darstellung werden Malerinnen

und Kunstgewerblerinnen zur Mitarbeit
aufgefordert.

Die Mädchengruppen der Jugendorganisationen
werden außerdem der Gruppe „Soziale Arbeit"
angegliedert werden.

Anfragen und Anmeldungen sind zu richten an
die Eruppenpräsidentin: Frl. Aanni Waeber, Eerech-
tigkeitsgasse 58, Bern.

stungen wegen in den Geschäften geschätzt. Der
Hinweis auf den Dienstbotenheruf sei nur dann gerechtfertigt,

wenn einmal die Haustochter richtig gewertet
und die vielen unsozialen Verhältnisse in diesem

Berufe verschwinden werden. Mit der Einführung
eines hauswirtschaftlichen Dienstjahres seien die
kaufmännischen Angestellten einverstanden. Auch der
Krankenpfleger innenheruf müsse bessere

Lebensbedingungen bieten, um zu verhüten, daß sich viele
geeignete Töchter nach kurzer Zeit wieder andern
Berufen zuwenden, nur weil ihre Arbeitskraft zu stark
verbraucht werde. Es habe noch viele Frauen, die sich

für soziale Arbeit interessieren, das beweisen die vie-
len Anfragen an den sozialen Frauenschulen. —

gener, auf das Kind nicht bezüglicher Problematik,
in diesem Zusammenhang natürlich kaum die Rede
sein. Das gilt in umso höherem Maße, je näher der
Erwachsene dem Kinde steht: am meisten für die
Eltern — und am allermeisten für die Mutter —.
Sie ist fast nie ein Mensch mit Individualität und
Eigenlehen: vielmehr ein Typus, eben „die Mutter",
ein allumfassendes Wesen, beinahe wie der liebe
Gott; und gleich nach ihm kommt sie auch zu stehen.

Hier sind wir an einer Grenze der Spyrischen
Kunst angelangt. Organisch notwendig innerhalb der
Kinderpoesie, erweist sich die relative Undifferen-
ziertheit in den Schilderungen der Erwachsenen und
ihrer Angelegenheiten als Schwäche da, wo diese
Erwachsenen nicht am Rande, sondern im Mittelpunkt

der Spyrischen Dichtungen stehen. Wir können
uns diese Undifferenziertheit noch gefallen lassen in
den Volkserzählungen: der Stoff selbst fordert hier
die Beschränkung auf Menschen und auf Konflikte
von vorwiegender Einfachheit. Nicht so originell, wie
in den Kindergeschichten, wo sie einzigartig dasteht,
wirkt Johanna Spyri gleichwohl in den Volkserzäh-
lüngen befriedigend und reiht sich den Besten, die
dies Gebiet bebaut haben, würdig an. Dagegen in
ihren Iung-Mädchen-Eeschichten betritt sie einen Bo-
den. auf dem sie nicht mehr souverän ist; die
Behandlung und Entscheidung der Lebensfragen, die
hier zur Diskussion stehen — Vsplsw. der Frage des
Frauenstudiums — und ihrer Träger berührt
erstaunlich eng und uneinsichtig.

Die bemerkbar gewordene Grenze weist umso
nachdrücklicher zurück auf das Gebiet, das sie umgrenzt.
Johanna Spyris Kinderpoesie, ein Neuland für die
Kunst, eine Stätte des Friedens, des wohligsten
Ausruhens, der Kräftesammlung für den Leser, hat
nicht ihresgleichen.



^
Unter den für ^as Aahr 26/27 eingegangenen

^ r e, s a r d e i t e n wurde im ersten Rang mit der
Note und mit 359 Fr. eine Arbeit prämiert, die
fünf weibliche Mitglieder des kaufmänni-
icyen Vereins zu Verfasserinnen hat. also eine
Kollektivarbeit ist. Es sind Frl. Johanna Küchler. Adeline

Meyer. Marta Meyer, Marguerite Schindler
und «^ridy Schmid. Die Arbeit behandelt die Frage!
„Wie kann die Bildung von Gruppen weiblicher
Mitglieder des K. V. gefördert und deren Tätigkeit
erfolgreicher gestaltet werden?" Zweifelsohne wird
diese Arbeit die standespolitische Arbeit unter den
Kolleginnen erleichtern helfen.

Es wären noch manche Punkte einer Erwähnung
wert, wie Propaganda. Hilfe für ältere stellenlose
Mitglieder, Anregungen für die nächstjährige
Versammlung, die wir uns aber versagen müssen, weiter
auszuführen. Die Tagung konnte trotz ihrer 24
Traktanden in einem Tage abgeschlossen werden und war
dazu angetan, einen wertvollen Gedankenaustausch
zu fördern. Ein Jahr reicher Arbeit harrt besonders
auch der Kolleginnen im K. V.. mögen ihnen recht
viele kaufmännische Angestellte bei der Durchführung

ihrer Ideen behilflich sein. M.

Ein Männerbund
für Frauenstimmrecht?

In Nr. 21 des Frauenblattes ist gewünscht worden,

die Männer, die in Bases für das Frauenjtimm-
recht eingetreten sind, möchten dahin wirken, daß ein
Männerbund für Frauenstimmrecht die Idee der
politischen Gleichberechtigung beider Geschlechter in der
bisher politisch bevorrechteten Männerwelt propagiere.

Ich glaube nicht, daß das geschehen wird und
würde es auch nicht begrüßen.

Denn die Gründung eines solchen Männerbundes
würde ja gerade der Idee, die er vertreten will,
widersprechen. Wer für die gerechte Sache des
Frauenstimmrechts wirken will, soll es tun in
Gemeinschaft mit den Frauen in den bereits
bestehenden Vereinigungen für
Frauenstimmrecht, die in ihrer aus beiden Geschlechtern

gemischten Mitgliedschaft gerade das zeigen,
was wir von der Zukunft erwarten: ein wirkliches
Zusammenarbeiten von Männern und Frauen für
politische Ideen.

Die Männer, die bereits für das Frauenstimm-
recht gewonnen sind, und andere Männer für diese
Idee gewinnen wollen, die sollen selbst Mitglieds»
der Vereinigungen für Frauenstimmrecht werden und
ihre Freunde dorthin einladen und mitbringen. In
den gemeinsamen Tagungen dieser Vereine wird ein
dem Frauenstimmrecht noch skeptisch gegenüberstehender

Mann eher gewonnen werden können, als in
irgend einem Männerbund für Frauenstimmrechi,
denn hier kann er sehen, was er dort nur hören
könnte, nämlich wie unsere Schweizer Frauen die
Politik auffassen und betreiben, und wie sie so gar
nicht das Unweibliche an sich haben, das er sich
vielleicht unter einer politisierenden Frau, einem
„Stimmweib", vorstellte.

Die Gründung von Männerbünden für Frauen
stimmrecht neben den Frauenstimmrechtsvereinigun
gen für beide Geschlechter würde eine Doppelspurigkeit

der Organisation bringen und dadurch rein
organisatorische Arbeit erheischen, die besser der Sache
selbst zugewendet wird. Deshalb sollen unsere
Frauenstimmrechtsvereinigungen unter Frauen undMännern mit aller Kraft werben, wie dies der
Frauenstimmrechtsverein von Basel und Umgebung
nach dem fatalen 15. Mai mit doppelter Energie tut.

Rudolf Schwarz.

Der Eindruck der Vasler Abstim¬
mung im Ausland.

In den wenigen Tagen des Völkerbundskongresses
wurde mehr als ein Dutzend Mal die Frage an

mich gerichtet: „Wie kommt es, daß in der Schweiz
das Frauenstimmrecht noch nicht eingeführt ist? Wie
ist eine so beschämende Abstimmung möglich, wie sie
in Basel stattfand?" Es ist Amerikanern und Engländern,

Deutschen und Nordländern unbegreiflich. Ein
berühmter Pazifist fragte mich direkt, ob denn die
Schweiz so ganz und rettungslos verspießbürgert sei.

Es wurde auch erzählt, daß von antirepublikanischer
Seite gerade dieses Versagen des Schweizervol-

kes als Beweis für die Unfruchtbarkeit und Erstarrt-
heit des demokratischen Systems angeführt werde,
was feinen Eindruck nicht verfehle.

In Hamburg traf ich eine einstige Schülerin, die
Studentin der Jurisprudenz geworden ist. Sie
erzählte, daß kürzlch in einem Seminar der Professor
darauf zu sprechen gekommen sei, daß die Schweiz das
Frauenstimmrechi noch nicht eingeführt habe. Da sei
ein wahrer Sturm des Unglaubens und der
Enttäuschtheit unter Studenten und Studentinnen
ausgebrochen, und man habe von allen Seiten von ihr
Gründe für dieses aller Demokratie entgegengesetzte
Verhalten der schweizerischen^ Wählerschaft verlangt,'

Ur aucksie »abe sich re
Ein Trost i,.

Baslerherren verna
wundernswert die
den seien, und daß sie sich viele neue Freunde
erworben hätten. Möge es denen wohl tun, die sich
um die gute Sache mühten. I S.

Ferienkurs
des Frauenstimmrechtsverbandes
in Magglingen (bei Viel) vom 11. 16. Juli 1S27.

Zum neunten Ferienkurs für Fraueninteressen
werden vom Schweizerischen Verband für
Frauenstimmrecht alle diejenigen Frauen und Töchter
unseres Landes eingeladen, die einen Teil ihrer Ferien
nicht nur der Erholung zu widmen wünschen, sondern
die während dieser Zeit sich auch besser auf ihre
Arbeit im Dienste der Allgemeinheit vorbereiten wollen.

Der bisherige Erfolg der Ferienkurse hat in voller
Klarheit ihre Nützlichkeit und Wünschbarkeit dargetan,

und der Zentralvorjtand des Frauenstimmrechts¬

verbandes hofft, daß der diesfahrige Kurs sich eines
ebenso regen Besuches erfreuen werde wie seine Bor
ganger.

Ziel und Zweck dieser Veranstaltungen ist es, die
Kursteilnehmerinnen zu unterrichten über die
Interessen ihres Geschlechtes, der Familie, der ganzen
Volksgemeinschaft. Diskussions- und Referierübungen
sollen sie überdies dazu befähigen, bestimmte Aufgaben

innerhalb ihrer Vereinigungen zu übernehmen
und richtig zu erfüllen

Neben der Arbeit läßt der Kurs den Teilnehmerinnen
genügend freie Zeit zu gemeinsamen Spazier-

gangen und Ausflügen auf die schönen Höhen des Jura,
in die liebliche Uferlandschaft des Bielersees. Bei

dem gemeinsamen Leben in freier Natur entstehen
à...Kursteilnehmerinnen persönliche Beziehungen,
die fur eine jede einzelne eine wertvolle Bereicherung
bedeuten.

Das Programm teilt sich wieder in Vorträge und
in praktische Uebungen der Kursteilnehmerinnen im
Leiten von Vrsammlungen. im Diskutieren und
Vortragen sowie im Abfassen von Zeitungsartikeln und
von Berichten. Die Leitung der deutschen Uebungen
untersteht wieder der bewährten Führung von Frl.Dr. Gruetter. diejenige der französischen der ebenso
bewahrten von Frl. Lucie Dutoit.

An Vorträgen sind vorgesehen: „Die Berufliche
Eignung der Frau" von F r a u Dr. B a u m g a r te n,
Solothurn: »Die verschiedenen Methoden der Propa-
landa für das Frauenstimmrecht im Ausland" von
Fl. S trüb, Jnterlaken: „Der Völkerbund" von Frl.

^ ' e G i n s ber g, Genf; llEine Heilige im
öffentlichen Leben" von Frl. Dr. Werder. Zürich
und schließlich Die verfassungsmäßigen! Rechte und
Pflichten von Burger und Bürgerin! in der Schweiz"
von Frl. Dr. Kaiser, Solothurn.

Außerdem werden wie alljährlich öffentliche
Abendversammlungen in Viel, Magglingen und Umgebung
veranstaltet.

Eine besondere Note wird diesmal die Veranstaltung
eines Wettbewerbes unter den Kursteilnehmerinnen

über die Abfassung eines Zeitungsatikels über
das Frauenstimm- und Wahlrecht hineinbringen.

Der Kurs beginnt Montag den 11. Juli um IS
Uhr. Die Sitzungen werden im Hotel Bellevue in
Magglingen abgehalten (Pensionspreis Fr. 8.—
täglich). Anmeldungen möglichst frühzeitig an Frl. Lucie
Dutoit, Tourelles-Mousquines Lausanne oder Frau
Jumstein-Thiêbaud. Wimmis, Kt. Bern. Preis des

!urses Fr. 16

Schweizerische Jugendherbergen.
Der Bund schweizer. Jugendherbergen unterhält

in der Schweiz 115 Jugendherbergen und
Unterkunftsmöglichkeiten. Im Bündnerland sind allein 19
Jugendherbergen, im Kanton Tessin 3, Aargau,
Thurgau und Zürich je 6, Schwyz und Wallis je 5,
St. Gallen 9 und Appenzell 3 Herbergen, die alle
in der Verwaltung der Genossenschaft für
Jugendherbergen Zürich stehen.

Die von der Genossenschaft durchgeführte Statistik

hat ergeben, daß die Herbergen letztes Jahr von ca.
1809 Wanderern besucht wurden mit insgesamt 4599
llebernachtungen.

Einige gut eingerichtete Herbergen wie Amden,
Arosa, Lenzerbeide, Tuffstein. Flims, St. Moritz,
Schwanden. Ebnatalp - Jbergeregg. Rorschach - St.
Annaschloß und Luzern eignen sich besonders gut für
Gruppenwandcrungen, Ferienaufenthalte. Ferienlager^

An allen diesen Orten kann gekocht werden,
Geschirr, Pfannen und Holz sind in genügender
Menge vorhanden. Die Strohlager snd gut und
warm. Fast an allen diesen Orten sind Wolldecken
vorhanden.

In den Städten Zürich, Bern. Basel, Luzern,
Chur, Schaffhausen, Genf-Versoix besitzen sie, sehr gut
eingerichtete Herbergen, die bis zu 39'Wanderer
aufnehmen können und für Schulreisen sehr zu empfeh-
len sind.

Die llebernachtungstaxe ist überall möglichst
niedrig gehalten, von 29 Rp. bis Fr. 1.29 je nach den
örtlichen Verhältnissen. Für Schülerwanderungen
und Schulreisen sind speziell niedrige Preise angesetzt.

Sodann gibt der Bund sogenannte Jahreskarten
ab, die Fr. 1.59 kosten und zum verbilligten
Uebernachten in allen Herbergen berechtigen.

Der Nachtrag Nr. 2 zum Herbergsverzeichnis 1926
ist erschienen und enthält 17 neue Herbergen nebst
einigen Aenderungen. Er kann zum Preise von 19
Rp. (Rückporto gefl. beilegen) bei der Geschäftsstelle
der Genossenschaft für Jugendherberge, Seestr. 199.
Kilchberg- Zürich, bezogen werden.

St. Gallen. Dienstag, 14. Juni, 29 Uhr, in Reumanns
Wiener Cafe.

Union für Frauenbestrebungen:

Bericht über die Tagung des schweiz.
Stimmrechtsverbandes in Lausanne von Frau H.
David.

Dienstag den 14. Juni 29 Uhr im Singsaal des
Talhofes: Bund abstinenter Frauen
Gruppe St. Gallen:
Gute «nd schlechte Hausmittel. Vortrag von
Herrn Dr. med. Hoffmann.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon: 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu¬

denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2698.
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Privat,Sprach- und Haushaltungs-Schule

(am kseuenburgersee). Oute Lrzlekuagsprinzipien.
NSsstge preise. Leste pekerenzen. Nsn verlange Prospekt

à !c»à mMeimliege-limle!
0»vos»plr>ti

Sonnige, kreie Tage am Valckesranck. Alle Lück-

-immer mit gedecktem kalkoa. Llakacke, gut
bürgerliche Kücke. Pensionspreis (Inkl. 4 Nstil-
zelten) Lr. 6.— bis 8.— kür NItgUeder ckes 8. K. L.;
kür dllcktmitglleder Pr. 7.— bis 9.—. prtvstpen-
sionârinnen Pr. 8.— dis 12.— je nacb Ämmer.

Piislcßststterko? ».uiern
klllàlfreîes ftoisl und lîesisursnì b. vàkoi
Comfortable Zimmer. — l-ikt — LiiTungsiimmer — Sorgfältige
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/Ulwbalkrolos iiotsl u.llastaursnt.Wsinmsrkt
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/Ukokolkreies Restaurant. Timmer, ISZcier. okkenti. I-esessal

Vollcsbaus Qrsudllncinerbok
Alkoholfreies Restaurant, Pension. Timmer

lUicokolfroios
VolKstrsus

N-vnkoknZiis, Neztsursnt, Zimme,. Pension, Sctiöne, Sssl
KUcobolkrelss ttotsl

uncl Volicsbsirn
b. Katinkok, blotel, Pension, Restaurant, prosp. TU Diensten

HII ^ I ^ K»<obolkrsios VolKsksusIIITIA » A Note! KStis
riîiie ksvnbok u. Post. Usstsuksnt, Zimmer, Pension, NâUer

niuoig» preis« Xur Vorptlsgung bssonciers govlgnoì X«in« 1»nUg«IeI«r
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cies (Zemsinnützigsn prauenversins.
UsusAsttung»!«»»« vom 1. Lprii bis 15. Auni.

vom 19. lluli bis 15. Sept.
v. 1 oki. bis 19. lKärz 1S2S

Kleine 8cbüleilanenzsbl, inclivickuelle kebancklung.
Daselbst werden guck erkoiungsbedürktige prauen
und löckter zu ganz bescheidenem Kostgeld sukge-
nommen. Nan verlange Prospekte durch d. Schulleitung.

lieudiöle!.
Täcktsr, welche die 8cku-
len in bleuckâtel besuchen
wollen, kinden liebevolle
Kuknakme und sehr gute
Vsrpklsgung in der pa-
milie von DH. blsulisu»,
rédacteur, côte 19. Haus in
(Zarten an prächtigster Tage
Noderner Komkort. Leste

pekerenzen.
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Kiiìâerlieím krâu Riebet

tiausen am ^Idi»
Prospekte — Telephon 21

Lrz. Leirat: priv. Doz. Dr. kkanselmann, Aldisdrunn
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vsnsionriar os usuries pii-ucs

Nötbocis nouvslls.
Toutss branobss mônagàrss.

SsNs Situation pràs ciu i.ao.
N- st N-»« W. PCI?l?CI>i0UD.

Milt „Zeevell" WlliMn »m

ISàes

lo sonllizem üinksmllleniisu» mit privst-
sciiuis vsrdell einize Kincier ru »orx
Srrisduog u. Sciiulunx ciurcli äipi.i.eiirerill
âaxeiiommen. pmnr. u. itsl. vntecriciit,
rloliSaU. evtl. vesuck kotiere- Sciiuieo In
Züricd. - Prospekte uncl beste peterenren
ciurcb prsu prok. r-aner und N. bien-
srtilng, dipi. I-edrerin.

vaMtkesleii
dis N m ua6 90 cm Lreite in den originellsten inlliscdea
àstsrn, eao2 solict in âer parde, per I^eter à ?r. Qeeixvet

nir Vordâoxe, àr^enkleicier» LcdÜrTeo, Kissen.

N l^cimnscr Zcnny. stlcktal
Xusvsbisendunxen sieben zu Diensten, 77
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